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Liebe Leserin, lieber Leser,

ich freue mich, dass Sie sich für den Roman „Der Schatten des Erbfeinds“ entschieden haben. Es ist der dritte Band aus der „Ilmgrund“- Reihe um den Benediktinermönch Johannes, der auf dem Jakobsweg zahlreiche Abenteuer bestehen muss.

Mit den „Ilmgrund“-Büchern habe ich mir den langgehegten Traum erfüllt, Romane aus der Zeit des Spätmittelalters zu schreiben.

Dafür recherchiere ich an historischen Schauplätzen, habe neben manch anderem das Bogenschießen, Schmieden und Reiten erlernt. Dazu kommen der Nachbau und die Handhabung mittelalterlicher Werkzeuge, Waffen und Gebrauchsgegenstände sowie die Mitgliedschaft in einer historischen Bogenschützengruppe. Auf diese Weise lebe ich meinen Traum, die Brücke zwischen meiner eigenen Existenz in der Gegenwart und einem Dasein im Mittelalter zu schlagen.

In der Hallertau in Oberbayern, wo ich mit meiner Familie lebe, schreibe ich an weiteren Bänden meines Romanhelden Johannes.

Ich wünsche Ihnen spannende Unterhaltung beim Lesen dieses Buches.

 

Wolfgang M. Koch


Danksagung

Herzlich bedanken will ich mich vor allem bei meiner Mutter Gisela Koch, die den Stammbaum der De Manuels, d.h. meiner Vorfahren, lange und mit viel Engagement recherchierte. Ein weiterer Dank geht an die Stadt Bern, die mir das Hintergrundmotiv für das Cover zur Verfügung stellte. Ebenso möchte ich mich bei meiner Tochter Teresa, die diesmal für die Figur der Christine Model stand sowie bei Matthias, den Sohn von Julia Mühlbauer, der Cousine meiner Frau bedanken. Auch wenn der Kleine auf der Vorderseite des Buches nur zu erahnen ist, so hat er seine Rolle als Christines Sohn Roland bei der Fotosession professionell durchgezogen.

Ein herzlicher Dank gebührt der wunderbaren Nicole Lübcke, die das Cover wie immer in bewährter Qualität gestaltete.

Ebenso bedanke ich mich bei Bea Jänes, die mit mir eine faszinierende Reise in mein Unterbewusstsein unternahm. Die Erfahrungen daraus finden sich wie so manch andere Dinge in dem Roman wieder.

Unschätzbar war wie immer die unendliche Geduld meiner Ehefrau Jutta, die mir immer aufmerksam und vor allem sehr nachsichtig zur Seite stand.

Bedanken will ich mich ganz herzlich bei den Herren Daniel Hinter und Rudolf Hinter, die mir ihr Vertrauen geschenkt haben, so dass dieser Roman beim Carl Gerber Verlag in Rohrbach erscheinen konnte. 

Ein weiterer Dank geht an Herrn Professor Kürzinger, der mir schon beim ersten Roman „Ilmgrund“ wertvolle Unterstützung gab und mich nunmehr mit wichtigem Recherchematerial unterstützte. 

Für alle historischen und sonstigen Fehler, die vielleicht immer noch im Roman enthalten sein sollten, bitten wir um Nachsicht. 

Und natürlich bedanke ich mich bei Ihnen, verehrte Leserinnen und Leser, dafür, dass Sie an dem Buch Interesse gezeigt haben. Ich habe, so ist zu hoffen, Ihre Erwartungen nicht enttäuscht.

 

Geisenfeld, im Oktober 2017

Wolfgang M. Koch
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Prolog

30. Januar 1347, nahe der Atlantikküste in der Saintonge, Provinz Poitou, im Westen Frankreichs

Es war ein klarer Wintertag. Hier, in Sichtweite der französischen Atlantikküste, war der Schnee schon kurz nach der Jahreswende vollständig geschmolzen und eine nahezu frühlingshafte Wärme erfüllte seit Tagen die Luft. Die Sonne lachte vom blauen Himmel, die Vögel zwitscherten, Möwen zogen ihre Kreise und wer lauschte, der konnte das Rauschen des Meeres hören. Es wäre üblicherweise nicht verfehlt gewesen, von einem idyllischen Tag zu sprechen.

Doch es gab keine Idylle mehr. Erbitterter Krieg herrschte seit zehn Jahren zwischen Frankreich und England. Und just in diesen Januartagen befand sich der englische Herzog Heinrich von Lancaster auf einer Kampagne, einem Feldzug entlang der Küste. Eine französische Stadt nach der anderen wurde geplündert. Dörfer gingen in Flammen auf, Männer und Burschen wurden getötet, die Frauen vergewaltigt, die jungen Mädchen verschleppt. Eine Burg nach der anderen wurde mit Triböcken, den großen Wurfmaschinen, sturmreif geschossen. Gegenangriffe der französischen Truppen führten nur zu kurzfristiger Entlastung. Umso stärker wurden die Städte und Dörfer der Franzosen in der Folge heimgesucht. Vor allem die englischen Bogenschützen waren gefürchtet. Sie schossen bei jedem Angriff zuerst einen Hagel an Pfeilen ab, der schwere Lücken in die französischen Reihen riss. Danach griffen die bewaffneten Reiter an und machten die schon dezimierten Truppen Frankreichs nieder. Nichts und niemand schien den Herzog und seine Heerscharen schwerbewaffneter Soldaten aufhalten zu können. Wie unaufhaltsame Walzen schoben sich die Einheiten der Engländer durchs Land. Die Provinz Poitou hatten sie schon zu einem Gutteil unter ihre Herrschaft gebracht. Tausende Franzosen, die Alten ebenso wie Familien mit ihren Kindern, suchten ihr Heil in der Flucht und flehten um Aufnahme in die noch standhaltenden Festungen. Nur wenige Burgen gab es in dieser Provinz, die den Engländern noch nicht in die Hände gefallen waren.

An diesem Januartag 1347 hatten die Engländer nach rund vierwöchiger Belagerung, verbunden mit schweren Angriffen, auch das Château Chollart, die Stammburg der Familie De Manuel in der Saintonge, eingenommen. 

Als die Engländer mit ihren Triböcken eine Bresche in die Mauer geschlagen hatten, war es den Verteidigern mit letzten Kräften gelungen, die sogleich nachsetzenden feindlichen Truppen noch einmal abzuwehren. Doch der Burgherr Robert De Manuel hatte erkennen müssen, dass die Burg nicht mehr zu halten gewesen war. Er hatte gehofft und gebetet, dass die wahre Schwäche seiner nun arg dezimierten Mannschaft den Engländern unbekannt geblieben war. Das Wagnis war gelungen. Er hatte mit den Abgesandten des Herzogs von Lancaster ein Abkommen ausgehandelt. Dieses sicherte ihm und seiner Familie, der verbliebenen Burgbesatzung samt Gesinde sowie seinem Bruder Charles und nicht zuletzt den zu ihnen geflüchteten Bauern eine ungefährdete Abreise.

Der Herzog von Lancaster, vormalig Heinrich von Grosmont genannt, saß auf einem bequemen Hocker, den rechten Arm auf einen Stock gestützt, vor seinem Zelt auf einer Anhöhe östlich der Burg. Zufrieden sah er zu, wie seine Feinde die eroberte Festung verließen und in eine ungewisse Zukunft zogen. 

An der Spitze des Zuges der geschlagenen Franzosen ritten zwei Männer. Einer von ihnen, ein vollbärtiger, dunkelhaariger Mann mit steinernem Gesicht, saß auf einem hellbraunen schlanken Ross. Er war mittelgroß und hatte einen kräftigen Oberkörper. Über einem hellen Leinenhemd trug der Mann ein mit aufwendiger silberner Stickerei verziertes schwarzes Wams. Schwarz waren auch die Hosen, die der Mann anhatte, ebenso wie der samtene Hut, den er trug. Seine schweren Reitstiefel drückte er dem Pferd in die Flanken, wann immer dieses langsamer wurde. Neben ihm saß ein schlanker jüngerer Mann auf einem Schimmel. Auch er war gekleidet wie der Vollbärtige. Sein fahles Gesicht war von langen blonden Haaren eingerahmt. Auf seinem schwarzen Samthut ragte eine dunkelrote Feder hervor. Der Mann hatte den Arm des Älteren gepackt und schien eindringlich auf ihn einzureden. 

Hinter den beiden Reitern liefen die überlebenden Männer der Wachmannschaft der Burg. Sie waren in blauviolettes Tuch gekleidet und hatten ihre Waffen behalten dürfen. Die Schwerter in die Scheiden gesteckt, trugen sie ihre Glefen, lange Stangenblankwaffen, auch „Rossschinder“ genannt, über der Schulter und ließen ihre Herren kaum aus den Augen. Nur ab und an warfen sie einen hasserfüllten Blick nach links zum Hügel hinauf zu den prächtigen Zelten, über denen die Banner mit den Löwen wehten. Die Banner des englischen Hauses Lancaster. Die Banner des Erbfeinds. 

Hinter den Wachmännern der Burg folgte ein junger Bursche, der das Pferd führte, auf dem die Gemahlin von Robert De Manuel, Lucrezie De la Pecaudiere, mit ihrem neugeborenen Sohn Louys saß. Ihm folgte ein weiterer Bursche, in seiner Hand die Zügel des schwerfälligen Rosses, welches den erstgeborenen Sohn der Edelleute, Ferdinand, trug. Der Knabe schaute voller Schrecken zu dem Lager des englischen Feldherrn, unfähig zu verstehen, was geschehen war.

Hinter dem Pferd, das den jungen Ferdinand trug, trotteten ein rundes Dutzend Schafe. Dahinter folgte ein Stallknecht, der ein mit zwei Kisten bepacktes Pferd nach sich führte. Ihm folgte ein mit einer Plane gedeckter Karren, der von zwei weiteren der kräftigen Rösser gezogen wurde. Der Wagner des Burgherrn saß auf einem der Tiere und achtete darauf, dass die schwerfälligen Pferde im Tross blieben. Dahinter liefen zwei weitere Stallknechte, gefolgt vom Hufschmied des Burgherrn. Hinter diesem wiederum stapfte der Waffenschmied mit finsterem Gesicht. Er zog ein lahmendes Packpferd hinter sich her. 

Den Abschluss des Trosses bildeten der Burgkaplan, der Bäcker und der Küchenbursche. 

Sie alle waren nunmehr heimatlos geworden. 

Heinrich nickte nachdenklich, als er seine Feinde abziehen sah. Der prächtige Federbusch auf seinem Helm wackelte. Er wusste, was sie dachten. Wären die Franzosen in England eingefallen und hätten seinen Stammsitz erobert, er hätte ebenso gefühlt. Doch so war der Krieg. Es gab nur einen Sieger. Und, so überlegte er, die Franzosen hatten dieses Mal dank dem Verhandlungsgeschick von De Manuel sogar noch einen Teil ihres Hab und Guts mit sich nehmen dürfen. Und er konnte sich ein Gefühl der Bewunderung für den Franzosen nicht verkneifen. Hatte dieser ihn doch über die tatsächliche Stärke seiner Wachmannschaft getäuscht. So waren die Verhandlungen durchaus im Sinne von De Manuel verlaufen. Bei vielen anderen Eroberungen, die Heinrich gelungen waren, hatten die Besiegten hingegen glücklich sein können, wenn sie ihr nacktes Leben retten konnten.

Doch weil Heinrich nunmehr über sein Schlachtenglück der letzten Monate überaus zufrieden war, hatte er bei De Manuel Nachsicht walten lassen. Und zur Zufriedenheit hatte er allen Grund. Seit der Schlacht von Crécy unweit des Ärmelkanals am 26. August des vergangenen Jahres war der Krieg für die Engländer überaus glücklich verlaufen. Fünf Monate war es nun her, dass König Philipp VI. von Frankreich in dieser Schlacht gegen Eduard III. von England den Großteil der französischen Ritter mit törichter Strategie in den Tod geschickt hatte. In der Folge war nun er, der Herzog von Lancaster, immer weiter in die Saintonge vorgestoßen. 
Am 4. Oktober hatten seine Männer die Stadt Poitiers geplündert. Sechshundert Einwohner der Stadt hatten dabei den Tod gefunden. Von da an war der Name Heinrich von Lancaster der Inbegriff des Schreckens in der Provinz Poitou geworden. Fehden, die in der Folge zwischen französischen Edelleuten ausbrachen, erleichterten ihm und seinen Truppen den Vormarsch. Zu schaffen machten ihnen nur einzelne Anschläge von Widerständlern. Doch diese wurden von den Engländern grausam geahndet.

Das Banner der englischen Löwen wehte nun über einem Großteil des Poitou. Sobald der Landstrich der Saintonge erobert war, gehörte den Engländern die Provinz nahezu vollständig. Der Herzog wandte seinen Blick gen Westen. Über die Heerschar seiner Männer hinweg, die den Abzug der Familie De Manuel beobachteten, betrachtete er mit Stolz den Tribock, der die entscheidende Bresche in Mauer der Festung geschlagen und damit den Widerstand der Franzosen gebrochen hatte. Dahinter schweifte sein Blick über die Bucht, die von sanftem Hügelland umrandet war. Die Wellen des Atlantiks brachen sich an ihrem Ufer.

In der Ferne erspähte er kleine weiße Vierecke. Der Herzog kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Mehrere Segel. Mindestens drei Schiffe kreuzten dort vor der Küste. Wer mochte dies sein? Feinde, die flüchteten? Die gar einen Schatz in Sicherheit brachten?

Dieser Gedanke ließ ihn wieder zum Château Chollart, der Festung mit den vier Ecktürmen, zurückschauen. 

Die Burg gefiel Heinrich, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Er spielte mit dem Gedanken, hier sein Quartier aufzuschlagen, jetzt, da die bisherigen Besitzer vertrieben waren. Seine Augen fielen auf die große Obstbaumwiese vor der Zugbrücke der Festung. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Alles sah hier überaus gepflegt und wohl bestellt aus. Die De Manuels mussten gut gewirtschaftet haben. Oder zumindest hatten sie einen fleißigen Vogt gehabt, der das Eigentum seines Herren gut verwaltet hatte. Heinrich schaute auf den hügeligen Weg, der nach Südosten führte und den die Franzosen genommen hatten. Mittlerweile waren die Besiegten den Blicken der Engländer entschwunden. 

Er legte die linke Hand an sein Kinn und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Nase; eine Geste, die er jedes Mal unwillkürlich machte, wenn er intensiv nachdachte. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass er von dem Burgherrn hinters Licht geführt worden war. Er zwinkerte mit den Augen.

Insgeheim zollte er Robert De Manuel Respekt. Dieser hatte ihn bei den Verhandlungen zur Übergabe der Festung über die Zahl der noch lebenden Verteidiger getäuscht. Wäre dem Herzog bekannt gewesen, dass nur noch eine Handvoll Bewaffneter am Leben war, niemals hätte er Verhandlungen zugestimmt. Doch, so überlegte der Herzog, er hätte in dieser Lage vermutlich genauso gehandelt. Jetzt aber war es vorbei und die Burg gehörte ihm. 

Ihn beschäftigte nunmehr die Frage, ob der Hinweis stimmte, den er im vergangenen Sommer in Crécy auf dem Schlachtfeld erhalten hatte. Ein französischer Soldat der Fußtruppen hatte, kurz bevor er an den Folgen eines Schwerthiebes gestorben war, einem Feldgeistlichen von einzigartigen Reliquien berichtet, die in der Saintonge tief in den Kellern einer Festung versteckt sein sollten. Der Geistliche wiederum war von diesen letzten Worten des Soldaten zutiefst aufgewühlt gewesen. Er hatte nach der Schlacht um Vorsprache bei Heinrich von Lancaster ersucht. Das, was der Priester dem Herzog voller Erregung und untermalt mit dramatischen Gesten erzählt hatte, beschäftigte den Heerführer seitdem unablässig und war nicht zuletzt der Grund dafür gewesen, dass er sich an die Eroberung der Burgen entlang der Küste gemacht hatte. 

Eine glückliche Fügung für den Herzog war es gewesen, dass der Geistliche am darauffolgenden Tag von einem verirrten Pfeil eines französischen Bogenschützen in den Hals getroffen und binnen kurzer Zeit verblutet war, ohne dass er noch ein Wort sprechen konnte. So war nun Heinrich von Lancaster der Einzige, der wusste, welch sagenhafte Dinge sich hier irgendwo verbergen sollten. In jede Festung hatte der Herzog seitdem seine Männer geschickt, in den unterirdischen Verstecken nach ungewöhnlichen Gegenständen zu suchen. Worum es genau ging, behielt er freilich sorgsam für sich. 

Bisher jedoch war jede Suche vergeblich gewesen. Gewiss, sie hatten Familiensilber, kostbar gearbeitete goldene Kelche, ja auch Edelsteine gefunden. Doch das war nicht, wonach es den Herzog verlangte. Auch jetzt, in diesem Augenblick, waren seine besten Kundschafter in der eroberten Burg und suchten. Würden sie die Dinge finden? Die, welche ihm unsterblichen Ruhm einbringen würden?

Während der Herzog nachsann, befand sich der Zug der Geschlagenen schon lange außer Sichtweite der siegreichen Engländer. Schweigend zogen die Franzosen ihres Weges. 

Charles De Manuel war es, der die drückende Stille unterbrach. „Wohin sollen wir uns wenden?“, fragte er besorgt. Sein älterer Bruder schwieg zunächst. Dann antwortete er: „Wir reiten nach Lyon. So Gott will, kommen wir wohlbehalten dort an, ohne in Scharmützel zu geraten. Wie du weißt, hat mir unser Vater Nicolas südwestlich davon ein kleines Landgut hinterlassen. Es liegt im Süden außerhalb der Stadt und wird von einem rechtschaffenen Meier verwaltet.“ Er wandte sich um. Als sein Blick seine hinter ihnen reitende Familie streifte, nickte er ihnen aufmunternd zu. Dann wanderten seine Augen weiter zu den gleichmütig dahin trottenden Schafen. Seine Mundwinkel zuckten. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm den mit der Plane gedeckten Karren in Augenschein, der von den beiden kräftigen Pferden stoisch über den schlechten unebenen Weg gezogen wurde. Leider war es ihm nicht gelungen, über die fünf Esel erfolgreich zu verhandeln, die die Belagerung überlebt hatten. Nun, zumindest hatte er drei Poitevin-Pferde mitnehmen können. Hoffentlich konnte er sie heil nach Lyon bringen. Er schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und wandte sich erneut seinem Bruder zu. „Das Gut bei Lyon ist weit genug entfernt von den Schlachtfeldern. Mit Gottes Hilfe wird es uns und unser Gesinde ernähren, wenn wir es klug bewirtschaften. Dort wollen wir unsere Kräfte sammeln und uns zum nächsten Kampf rüsten.“

Charles De Manuel beugte sich zu seinem Bruder. „Werden sie das Versteck finden?“, fragte er besorgt. Robert De Manuel schwieg einen Augenblick. Dann sagte er langsam: „So Gott will, werden sie es aufspüren. Doch wird ihnen kein Glück zuteilwerden. Es wird im Gegenteil ihr Verderben sein!“

In den unterirdischen Gängen der Burg waren zur gleichen Zeit vier englische Bewaffnete auf der Suche nach dem Schatz der Familie De Manuel. Sie hatten bereits einen verborgenen Weinkeller gefunden. Ihr Anführer, ein rothaariger grober Haudegen namens William Slocombe aus Rochester, hatte eines der Fässer mit seiner Axt zerschlagen und den heraus plätschernden Wein gekostet. „Ha, ein edler Tropfen! Fasst rein!“, hatte er seine Begleiter aufgefordert. Andrew Bolton und Walter Bones hatten sich nicht lange bitten lassen, nach Zinnbechern gegriffen, die in einem Regal gestanden waren, und dem Rotwein ordentlich zugesprochen. John Carter hingegen, der vierte im Bunde, ein stiller Pastorensohn aus der Nähe von Rochester, hatte nur wenig gekostet. John war ein überaus treffsicherer Bogenschütze, was er nicht zuletzt seinen scharfen Augen zu verdanken hatte. „Eye of an eagle“ war er manches Mal von seinen Kameraden respektvoll genannt worden, weil sein Auge auch kleine und weit entfernte Dinge erspähte. Auch besaß er eine außergewöhnlich ruhige Hand, um die ihn viele beneideten.

John hatte nicht nur scharfe Augen, sondern auch einen ebensolchen Verstand. Er dachte erst nach, bevor er sprach. Während seine Begleiter laut lachend ein ums andere Mal ihre Becher in das eingeschlagene Fass tauchten, hatte er den seinen langsam ausgetrunken und die Kameraden betrachtet. ‚William, du warst ein Gerbergeselle‘, hatte er gedacht. ‚Vor der Landung in Frankreich konntest du Wein und Essig nicht unterscheiden. Und jetzt gebärdest du dich bei jeder Eroberung, als habest du selbst seit vielen Jahren Wein angebaut‘. 

„Wir müssen weiter“, hatte er seine Kameraden aufgefordert. „Diese Fässer werden nicht der Familienschatz der De Manuels sein.“ Doch es brauchte noch manche Worte, bis sich William bequemt hatte, der Aufforderung Folge zu leisten. Die anderen beiden folgten ihm murrend. John merkte, dass der Wein schon die ersten Wirkungen zeigte. Andrew wurde schnell launisch, Walter hingegen müde. William indes kehrte noch mehr den Anführer heraus.

Der setzte sich denn auch sogleich an die Spitze. Sie suchten weiter, verloren sich in langen Gängen und hätten beinahe nicht mehr hinausgefunden. „Was für gottverdammte Irrgänge hier unten sind“, fluchte William. 

Schließlich waren sie wieder da angelangt, wo sie ihre Suche begonnen hatten. John vermutete, dass sie unterhalb von einem der vier Ecktürme waren. Sie standen in einem gemauerten, etwa eineinhalb auf zwei Mannslängen großen Raum, in den zwei Gänge mündeten. Durch den einen Gang hatten sie am Beginn ihrer Suche den Raum betreten und waren dem anderen gefolgt. Dieser hatte sie nach manchen Windungen wieder zurückgebracht. Auf beiden Seiten des Raumes waren mannshohe Nischen eingelassen. Es herrschte ernüchternde Stille. Nur leises Tropfen von Wasser aus einer unbestimmbaren Richtung war zu hören. John wünschte sich, dass sein Freund Oliver Ingram hier wäre. Oliver, der kluge Kopf, der Segler und Schiffsbauer, der vor jeder Entscheidung schnell abwog, was die jeweilige Folge sein würde. Er war nicht nur ein ausgezeichneter Seemann, sondern auch ein vorzüglicher Bogenschütze. Er wüsste, wie sie weitermachen sollten. Doch Oliver Ingram lag schwer verwundet im Feldlazarett, vom Armbrustbolzen eines Festungsverteidigers in die Brust getroffen. 

„Lasst uns zum Hauptquartier zurückgehen, hier ist nichts“, sagte William. Gerade wollten sie kehrtmachen, da fiel John im Schein seiner Fackel ein abgerundeter Stein auf, der in Kniehöhe neben der rechten Nische aus der Mauer etwa ein Viertel Handbreit herausragte. Das allein war nicht ungewöhnlich. Es gab von dem Stein noch drei weitere, jeweils einen auf jeder Seite der beiden Nischen. Doch auf diesem Stein vermeinte er eine schwache Vertiefung gesehen zu haben. Er bückte sich und betrachtete sie näher. Sie war kleiner als sein Daumen und sah aus wie ein Tatzenkreuz. Er überlegte: In seiner Kindheit hatte ihm sein Vater, der Pastor in einer kleinen Dorfkirche bei Nottingham gewesen war, Geschichten von Rittern, Burgen, Drachen und tief verborgenen Schätzen vorgelesen. John erinnerte sich an eine Geschichte, in der ein Stein in einer Mauer gedrückt werden musste, damit sich eine verborgene Türe öffnete. „Welch ein törichter Gedanke“, murmelte er. Doch seine Neugier veranlasste ihn schließlich, sich hinunter zu beugen und auf den Stein zu drücken. Zu seiner Verblüffung gab dieser sofort nach. John riss die Augen auf. Tatsächlich bewegte sich ein Teilstück der scheinbar so festgefügten Mauer und gab einen Spalt frei. John überwand seine Verblüffung, drückte mit der Schulter dagegen und das schwere Mauerstück schwang langsam auf. Dahinter führte eine breite Wendeltreppe ins Dunkel hinab. An den Wänden befanden sich Halterungen mit erloschenen Fackeln. „Sweet Jesus, ein Geheimgang! Kommt, Leute!“, rief er, schriller als beabsichtigt. 

William, Andrew und Walter, die sich schon auf den Rückweg gemacht hatten, blieben bei diesem Ruf stehen. So schnell sie konnten, drehten sie um, rannten zu ihrem Kameraden und stolperten zurück in den Raum, in dem sich nunmehr unverhofft eine weitere Öffnung aufgetan hatte.

William schlug John anerkennend auf die Schulter. „Gut gemacht, Kleiner. Diese dreckigen Franzosen haben doch tatsächlich geglaubt, sie könnten uns täuschen. Uns, die besten Kundschafter des Herzogs! Aber wir zeigen´s ihnen. Los, Leute!“ Mit diesen Worten schlüpfte William Slocombe voran und stieg die Treppe hinunter. Sie war in der Tat außergewöhnlich breit. Ein Mann hätte sich bequem quer hinlegen können. Es war gut, dass sie Fackeln bei sich trugen, denn nicht das kleinste Tageslicht drang hier hinunter. „Führt diese Treppe direkt in die Hölle, so tief wie es hier hinuntergeht?“, versuchte Walter nach einer Weile einen Scherz. Doch niemand lachte. William knurrte missmutig: „Andy hat recht.“ „Nein“, erwiderte John. „Immer wieder führen die Treppen auch hinauf. Es scheint, als wolle der Burgherr diese Tiefe nur vortäuschen.“ „Unfug“, entgegnete William schroff. „Du und deine Eingebungen. Wohin hast du uns geschickt, John, du Tölpel? Hättest mal besser nicht - What the hell?“ Sie hatten die letzte Treppenstufe erreicht. Vor ihnen öffnete sich ein weiterer Raum, der aussah wie der, von dem sie ihren Abstieg begonnen hatten. Hier führte nur ein Gang weiter. Aber sie konnten schon vom Fuße der Treppe sehen, dass der Gang, der eher einer großen Nische glich, nur wenige Schritte lang war und in eine eisenbeschlagene Türe mündete. Die Engländer eilten hin und betrachteten sie. „Seht her!“ Walter hatte sich zu Wort gemeldet und zeigte auf zwei eigenartige Vertiefungen. Sie hoben die Fackeln und sahen genauer hin. 

Links und rechts vor der eisenbeschlagenen Türe verlief auf jeder Seite der Wand eine senkrechte Rinne, etwa zwei Ellen breit und eine Handbreit tief. Neben diesen Rinnen befanden sich beidseits in eineinhalb Mannshöhen, je drei handbreite und eine Elle lang, vergitterte Schlitze, Schießscharten gleich, in der Wand. Walter brummte misstrauisch. „Sieht aus wie Fallrinnen bei einem schweren Gitter nach der Zugbrücke“, murmelte er. „Aber hier ist kein Gitter, nur Schießscharten vor der Türe. Und wozu sollen diese dienen?“ John leuchtete mit seiner Fackel nach oben. Ihm fielen über der Türe zwei überaus schmale dunkle Spalten auf, die parallel zueinander verliefen. „Was, wenn dies hier eine Falle ist? Seht!“ Er deutete nach oben. „Hier wurde eine Platte eingefügt. Die fällt, wenn sie gelöst wird, wie ein Fallgitter nach unten und verschließt den Eingang.“ 

William legte die Stirn nachdenklich in Falten. „Hier ist aber niemand mehr außer uns. Der Burgherr, seine Familie und sein Gesinde sind fort. Alle anderen haben wir niedergemacht. Keiner ist mehr am Leben. Also kann niemand diese Platte, so sie denn eine ist, in Bewegung setzen. Also was soll es?“ Er schob den schweren Riegel beiseite und drückte die Türe auf. „Nicht einmal schwer. Kommt, Leute! Vielleicht liegt hier ein Schatz.“ Die vier Kundschafter stolperten durch die Türe. 

Schlagartig war es still. „Seht ihr, was ich sehe, Leute?“, fragte Andrew flüsternd. John schluckte. „Sweet Jesus, was ist das?“, stammelte William.

Sie standen am Eingang zu einer anderen Welt. John war sich sicher gewesen, seine Kameraden zu den Kammern unterhalb eines der Ecktürme geführt zu haben. In der Tat standen sie bei genauerem Hinsehen in einem Saal von großen Ausmaßen. Aber das, was sie dort erblickten, ließ sie vergessen, dass sie sich in einem Raum unter der Erdoberfläche befanden. Waren die Wände des Ganges, durch den sie gerade noch gelaufen waren, aus grob behauenen Steinen zusammengefügt, so waren sie hier mit Mörtel verputzt und säuberlich bemalt. John wagte kaum zu schätzen, welche Ausmaße dieser Saal hatte. ‚Vielleicht ein Dutzend Mannslängen ist er hoch‘, so dachte er. ‚Sind wir doch so weit hinabgestiegen?‘ Er drehte sich ein wenig. Es knirschte und er sah zu Boden. Unter ihren Füßen war der feste steinerne Boden einem Gemisch aus gestampfter Erde, Sand und Steinen gewichen. Nur wenige Schritte vor ihnen führte eine halbrunde, aus behauenen Felsbrocken gemauerte Brücke über einen mehr als zwei Mannslängen breiten Fluss. Dieser schien aus einer vergitterten Öffnung in der Mauer rechts von ihnen zu kommen, machte eine leichte Biegung und verschwand in einer anderen Öffnung linker Hand, die ebenfalls vergittert war. John bemerkte, dass er und seine Kameraden durch eine Art Portal eingetreten waren, denn links und rechts von ihnen befand sich je eine breite Säule aus Marmor. Die Säulen trugen einen halbrunden Torbogen. Daneben standen Amphoren und Tonkrüge in verschiedenen Größen auf dem Boden. 

John machte zögerlich ein paar Schritte. Rechter Hand sah er einige kleine Felsen, die bis ans Ufer des Flusses reichten. Auch dieses Ufer war mit Sand, Felsgestein und Treibholz auf beiden Seiten des Gewässers täuschend echt nachgebaut. John warf einen Blick über die Brücke. Ihm stockte der Atem. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine bergige Landschaft. Der Boden, auf dem sie standen, wandelte sich in einen Weg, der über die Brücke in diese Berge führte. 

Johns Augen wanderten ungläubig über die Landschaft. Jetzt wurde ihm auch klar, warum die Treppe, die sie hinabgestiegen waren, so breit war. Unmengen an Material musste der Erbauer heruntergeschafft haben, um diese Welt zu gestalten. Und es musste einen anderen Weg hier herunter geben. Niemals wäre es möglich gewesen, die Steine, Felsen und alles andere durch diese langen Gänge herunterzuschaffen. 

John betrachtete wieder die Szenerie. Dort hinten, wo der Saal enden musste, war dem unbekannten Künstler mit einer ausgefeilten Maltechnik der kaum bemerkbare Übergang von der begehbaren Landschaft in eine gemalte Szenerie gelungen. Auch die Proportionen erschienen verblüffend realistisch. 

John sah Pinienwälder, die sich in weiter Ferne erstreckten. Davor erblickte er vereinzelte Gestalten, die mit Eseln ihre Äcker pflügten. Am Horizont waren Bergketten zu sehen. John erkannte fassungslos, wie auf einem Pfad eine Kohorte römischer Legionäre aus der Ferne heran zu eilen schien. Obwohl die Soldaten weit entfernt waren, konnte er jede Einzelheit erkennen: Die angestrengten verkniffenen Gesichter, die vom langen Marsch erschöpft schienen. Die Lanzen, die in verkrampften Händen gehalten wurden. Die Rüstungen, die im Sonnenlicht glänzten. Im Sonnenlicht? John blinzelte. Tatsächlich, jetzt erst fiel ihm auf, dass ihre Fackeln, die sie bei sich trugen, hier nicht erforderlich waren. Unterhalb der Decke ragten über die gesamte Länge des Raumes in regelmäßigen Abständen mehrere breite steinerne Quader aus der Mauer. Von manchen verborgenen Nischen dahinter, so schien es, fiel Licht in diese unter der Erde liegende Landschaft. John verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. Er hatte recht gehabt. Es schien nur so, als läge dieser Saal unendlich tief unter der Burg. Da die Festung auf einem veritablen Hügel angelegt war, konnte es ohne weiteres sein, dass sich diese verborgene Welt nur knapp unter der Oberfläche des nahen Meeres befand. Und noch etwas fiel ihm auf: Bei genauem Hinsehen konnte man erkennen, dass der Saal achteckig war. 

Doch kam er nicht dazu, diese Gedanken seinen Kameraden mitzuteilen. „Jesus!“ Walter hatte keuchend gerufen. Die Augen seiner Kameraden folgten dem ausgestreckten Arm des Kundschafters. Der Weg, der nach dem Überqueren der Brücke in einigen Windungen in die Berge hinaufführte, endete auf einem baumlosen kreisförmigen Platz, der von Felsen umgeben war. Direkt davor stand die Nachbildung eines hüfthohen römischen Wegweisers. Auf dem Platz selbst ragten drei Kreuze auf. ‚Golgatha‘, durchfuhr es John. 

Hier war die Hinrichtungsstätte mit den drei Kreuzen wiedergegeben. Bis auf diesen eigenartigen Wegweiser war alles so, wie es ihm seit seiner Kindheit immer und immer wieder erzählt worden war. So, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die beiden äußeren Kreuze befanden sich am Rande des Platzes. An ihnen hing jeweils eine, so schien es, lebensgroße verkrümmte Gestalt, das Gesicht schmerzverzerrt. John sah genauer hin. Die Gestalt, der am linken Kreuz hing, hatte statt der Augen nur noch dunkle Höhlen, aus denen Blut tropfte. Sein Mund war zu stummem Schrei geöffnet. Auf dem Kreuzbalken des Unglücklichen saßen zwei schwarze Raben, die in ihren Schnäbeln die Augäpfel des Geschundenen drehten. Das Holz des Kreuzes war blutverschmiert. Der Mann auf dem rechten Kreuz dagegen schien trotz aller Qualen, die er erleiden mochte, von einem gewissen Frieden erfüllt, als habe er sich in sein Schicksal gefügt. Seine Augen waren auf das Kreuz in der Mitte gerichtet.

Als John seine Aufmerksamkeit darauf lenkte, wurde er im Innersten aufgewühlt. An dem Kreuz hing der Erlöser selbst. Lebensgroß und in geradezu unglaublicher Genauigkeit war hier die Gestalt von Jesus Christus nachgebildet. John sah die Nägel, die durch die Handgelenke getrieben waren und die Blutstropfen, die daran hingen. Die Handgelenke? John kannte nur Darstellungen der Kreuzigung, bei denen die Nägel die Handflächen des Heilandes durchbohrten. Doch das war nicht alles. Im Gegensatz zu den üblichen Bildnissen, die er bisher gesehen hatte, waren hier die Füße des Heilandes links und rechts des Kreuzstammes angenagelt worden. ‚Vier Nägel statt drei´, war das Erste, was ihm kurioserweise dazu einfiel. Er schalt sich dieses Gedankens.

Johns Augen wanderten die Beine des Heilandes hinauf. Tiefe Wunden zeugten von den Peitschenhieben, die Jesus während der Passion erlitten hatte. Das Lendentuch wies zahlreiche Blutflecken auf. Auch der Oberkörper des Erlösers war gerade schmerzhaft genau gestaltet. Jede einzelne Rippe zeichnete sich unter der geschundenen, gepeitschten Haut ab. Der Korpus war mit Wunden übersät. Die Spitze einer Lanze ragte vor dem Körper auf und schien sich jeden Moment in die Seite des Gekreuzigten bohren zu wollen. Die Dornenkrone war tief in die Stirn von Jesus gedrückt und das Gesicht war blutüberströmt. Die Dornenkrone? John stutzte. Auch diese Krone war nicht so wie in der Überlieferung wiedergegeben. Vielmehr sah es so aus, als trüge der Heiland eine Art Helm aus Dornen. Einen Helm? John war über dieses Detail so überrascht, dass ihm nicht sogleich auffiel, dass der Kopf des Erlösers nicht auf seine Brust gesunken war. Dann aber traf es ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Der unbekannte Künstler hatte Jesus so dargestellt, dass er mit geöffneten dunklen Augen den Betrachter eindringlich ansah. John erstarrte. „Dir selbst aber wird ein Schwert durch die Seele dringen“, flüsterte er unwillkürlich. So hatte der fromme Simeon im Tempel zu Jerusalem zur Heiligen Maria, der Mutter Gottes, gesagt und der Evangelist Lukas hatte es in Kapitel 2, Vers 35 niedergeschrieben. Nun schien es John, als würde er selbst bei diesem Anblick von einem Schwert im Innersten getroffen.

Denn Jesus Christus schien ihm direkt in die Augen zu sehen. John fühlte sich mit einem Mal schuldig. Er empfand Schuld bei dem Gedanken, Dörfer und Städte ausgekundschaftet zu haben, um es seinen Kameraden zu ermöglichen, diese Ansiedlungen zu erobern, zu plündern und zu brandschatzen. Ein unfassbares Gefühl der Beklemmung erfüllte ihn und ließ ihn den Atem anhalten. Er zwang sich, den Blick abzuwenden. Mühsam ordnete er seine Gedanken. Er war Soldat und es herrschte Krieg. Er gehorchte nur Befehlen. 

John richtete seinen Blick auf die Lanze. Hellglänzend und beidseitig scharf geschliffen, so erschien ihm die eiserne Spitze. Der Schaft der Lanze war allem Anschein nach geölt worden. Die Figur, die die Lanze hielt, war ein Offizier. Mit konzentriertem Gesicht und zusammengekniffenen Augen sah es so aus, als wolle er gerade zustechen, um sich davon zu überzeugen, dass Jesus gestorben war. Dies musste der Hauptmann Longinus sein. 

Unter dem Kreuz neben dem Hauptmann saßen vier Legionäre beim Würfelspiel. Auf einem Stein daneben, lag ein Mantel. ‚Sie werfen das Los über sein Gewand‘, dachte John mit Beklemmung. Seine Augen wanderten zu der Darstellung zweier Frauen, die unter dem Gekreuzigten standen. Eine Frau mit langen lockigen Haaren, dunklen warmen Augen und feingliedrigen Händen trug fließende rote Kleider, unter denen sich ihre anmutige Gestalt erahnen ließ. An ihrer Schulter lehnte eine andere dunkelhaarige, schon ältere Frau, die in dunkles Tuch gekleidet war. Sie schien herzzerreißend zu weinen. Von ihrem Haupt ging ein eigentümlicher Glanz aus. ‚Das müssen Maria Magdalena und die Heilige Maria, die Mutter Gottes, sein‘, schoss es durch Johns Kopf. Neben diesen Frauen sah er zwei Männer. Einer von ihnen, ein stämmiger Mann mit dunkelbraunem Vollbart starrte mit geballten Fäusten voller Wut auf die würfelnden Soldaten, sich seiner Ohnmacht bewusst. Sein Begleiter war schlank, hatte hellbraune lange Haare und ein feines bartloses Gesicht. Er wandte sich gerade den Frauen zu. John fragte sich, ob es sich dabei um die Apostel Jakobus und Johannes handeln mochte. Doch waren diese beiden bei der Kreuzigung gemeinsam zugegen gewesen? Stand nicht in der Bibel, dass bis auf Johannes alle Jünger zuvor geflohen waren?

„Judas! Dort ist Judas!“ Andrews Ruf unterbrach Johns Gedanken. Sein Kamerad zeigte auf eine Darstellung abseits der Kreuzigungsszene. An einem verdorrten Baum hing eine Gestalt mit einer Schlinge um den Hals. Der Leib des Gehängten war in der Mitte aufgerissen und die Gedärme hingen heraus. Die Augen im schwarzbärtigen Gesicht waren aus den Höhlen getreten und die Zunge des Verräters grotesk hervorgestreckt. Schon flog ein Schwarm Raben zu dem Toten, sich an ihm gütlich zu tun. 

Johns Augen wurden vom nächsten Detail gefesselt. Unweit des Pfades, auf dem die römische Kohorte heraneilte, war eine Höhle dargestellt, vor der ein großer Stein lag. ‚Das Grab des Heilandes‘, dachte John. ‚Die Grabstätte, die Joseph von Arimathäa gehörte und in die er den Leichnam Christi nach der Abnahme vom Kreuz legen ließ‘. John stutzte. Die vermeintliche Grabhöhle stellte sich als ein weiteres Loch in der Wand heraus. Auch hier war wie unten beim Fluss kaum wahrnehmbar ein Gitter eingelassen. Was sollte das nur bedeuten? John runzelte die Stirn. Er trat an das künstliche Ufer des Flusses und sah sich das Gewässer noch einmal an. Jetzt erst fiel ihm auf, dass das Wasser in dem Flussbett nicht in Bewegung war, sondern stand. 

Irgendetwas stimmte hier nicht. Wozu diente diese Nachbildung der Kreuzigung Christi? Ein Gefühl der Bedrohung stieg in John auf. ‚Wir sollten nicht hier sein‘. dachte er. ‚Nur hinfort von diesem geweihten Ort‘. Er zog sicherheitshalber seinen Dolch aus dem Gürtel und drehte ihn in den Händen. Auf dem Griff war ein irisches Kreuz in einem Ring aus stilisierten Lorbeerblättern eingraviert. Er hatte es von seinem Vater erhalten, als er in den Krieg zog. Der Dolch lag bestens in der Hand und nicht nur beim Nahkampf, sondern auch beim Werfen auf Angreifer hatte er ihm schon oft gute Dienste geleistet. Oliver Ingram beneidete ihn um diese hervorragende Waffe und John hatte ihm versprochen, sollte er im Krieg fallen, dann würde er sie erhalten.

Er blickte zurück und bemerkte, dass links von dem Eingang, durch den sie gekommen waren, ebenfalls einige Säulen den Vorraum zu einem Haus darstellen sollten. Sie standen dicht an dicht und auch der Abstand zwischen den mittigen Säulen, der einen Zugang zum Vorraum gestattete, war so schmal, dass gerade ein stämmiger Mann hindurchpasste. Der Vorraum endete an der Wand, in die eine schwere zweiflügelige Türe eingelassen war. John überlegte. Etwas stimmte nicht. Er drehte sich um, sah noch einmal zur Schädelstätte und wandte sich wieder der Türe zu. In der Tat, sie war so hoch angebracht, dass die Unterkante des Rahmens auf gleicher Höhe wie die Sockel der Kreuze war, an die Jesus und die Schächer geschlagen waren. Die Türblätter schienen überaus stark zu sein. John sah genauer hin und wunderte sich, dass diese wohl nach außen hinaufschwingen sollten. Mehrere U-förmige Eisen waren in der Mitte der Türe eingeschlagen. Durch sie verlief eine dicke eiserne Stange, die sich in einer Öffnung nach oben verlor. Es sah so aus, als könne die Türe nur geöffnet werden, wenn die Stange von irgendwo oben herausgezogen würde. Neben der verriegelten Türe führte eine Wendeltreppe zu einem Balkon mit einer Balustrade hinauf. Der Balkon wurde von steinernen Säulen gestützt. Er trat einige Schritte zurück bis zum Flussufer und ließ seinen Blick umherschweifen. Mit zunehmender Bewunderung erkannte er, dass der Künstler hier die Stadt Jerusalem nachgebildet hatte. Die Hausmauer mit der zweiflügeligen Türe war hervorgehoben und der Balkon darüber diente dazu, einen besseren Überblick zu haben. Sogar ein Turm, zu dem eine weitere, deutlich schmalere Steintreppe entlang der Wand führte, ragte in halbem Rund links vom Balkon heraus. Von hier schien ein Teil des Lichtes zu kommen, das den Raum erhellte.

Mit einem Mal war John klar, dass hier Messen stattfinden mussten. Vermutlich gab es, wie auf nahezu allen Burgen, eine Kapelle, in der der Burgkaplan für die Dienerschaft und die Besatzung die Messe las. Doch anstatt einer weiteren kleinen Kapelle nur für den Burgherrn und seine Familie zu errichten, war diese Welt tief unter der Erde geschaffen worden.

Und auf dem Balkon fand sich vermutlich De Manuel mit seinen Angehörigen ein, wenn die Messe für die Familie gelesen wurde. Der Turm wiederum stellte eine überdachte Kanzel dar, von der gepredigt wurde. Und John musste zugeben: Keine Kirche, ja nicht einmal die Kathedralen, die er aus England kannte oder hier in Frankreich gesehen hatte, konnten es mit diesem Saal aufnehmen. Es war tatsächlich so, als sei der Besucher wie mit Zauberhand gleichsam durch die Zeit gereist und mitten in der Welt Christi angelangt. Unwillkürlich atmete er auf und steckte seinen Dolch wieder in den Gürtel. Natürlich, der Burgherr Robert De Manuel war zutiefst religiös. Er hatte, soweit John erfahren hatte, bei den Verhandlungen zur Übergabe der Burg eindringlich an die christliche Nächstenliebe und die Barmherzigkeit des Herzogs appelliert. Obwohl Heinrich von Lancaster ansonsten ein hartgesottener Feldherr war, so war er doch von diesem tiefen Glauben beeindruckt gewesen. Alle Bauern mit ihren Familien hatten unbehelligt fliehen dürfen. Auch die wenigen Überlebenden der Burg hatten freies Geleit erhalten und sogar ein paar Pferde, Schafe, Gepäck und ein Fuhrwerk mit persönlicher Habe mitnehmen dürfen. Dieses ungewöhnlich großzügige Verhalten des Herzogs war wie ein Lauffeuer durch die Reihen der Soldaten gegangen. Nicht alle der siegreichen Engländer waren damit einverstanden gewesen und sicher hatte sich manche drohende Faust in Richtung der abziehenden Überlebenden gereckt. Aber niemand hatte gewagt, die Entscheidung des Herzogs in Frage zu stellen.

So eine Stätte für Gottesdienste aber hatten John und seine Kameraden noch nie gesehen. Davon mussten sie sofort dem Herzog berichten. John schien es, als wache er aus einem Traum auf. Er bemerkte, dass seine Kameraden wild gestikulierend durcheinander redeten. Offenbar waren sie sich nicht einig. „Ungewöhnliche Dinge, die wir dem Herzog melden sollten … sofort zurück.“, „Erst alles genau erkunden ...“ „Vielleicht gibt es hier einen gewaltigen Burgschatz, wenn schon dieser Raum so prächtig ist.“ „Über die Brücke, wozu ist sie denn sonst da?“ „Vielleicht ist in den Löchern etwas?“ Andrew ging zum Ufer und sah prüfend ins klare Wasser. Er schnupperte. Obwohl das Wasser stand, roch es nicht faulig. „Höchstens knietief“, rief er. „Habt Acht!“, riet John. „Wenn es in der Tat eine Falle ist?“ Andrew winkte ab, stapfte mit vorsichtigen Schritten in den Fluss und watete zu einem der vergitterten Löcher. Er hob die Fackel hoch, reckte den Hals und leuchtete hinein. „Was siehst du?“ fragte Walter. „Nichts, rein gar nichts!“, antwortete Andrew enttäuscht. “Nur ein gemauerter Gang, der sich im Dunkel verliert.“ Ärgerlich schwenkte er die Fackel und kletterte an das gegenüberliegende Ufer. Kaum herausgestiegen, stolperte er über einen Stein, der am Boden lag. Die Fackel glitt ihm aus der Hand, fiel zu Boden, kullerte das abschüssige Ufer hinunter und landete im Wasser, wo sie mit lautem Zischen erlosch. „Damned!“, schimpfte Andrew. Dann aber lachte er. „Jetzt gehe ich den Berg hinauf zu unserem Jesus! Oder noch besser, ich schaue mir die beiden Weiber aus der Nähe an. Die sehen richtig zum Anbeißen aus!“ Walter und William zögerten. „Schau lieber in die Höhle, ob dort ein Schatz liegt“, knurrte Walter. „Da draußen sind in den Dörfern genügend echte Weiber. Die sind mir lieber als diese nachgemachten Puppen. Was willst du mit denen? Sie zu Hause auf einen Kaminsims stellen? Was meinst du, John?“ William und Walter sahen ihn fragend an. „Ich steige zu diesem Balkon hinauf“, antwortete John „Vielleicht sehe ich von da oben mehr.“ 

Er trat in den Vorraum und stieg die Wendeltreppe empor. Oben angekommen, sah er, dass auf dem Balkon an der rückwärtigen Wand große Holzstühle standen. Von hier mussten der Burgherr und seine Familie der Messe beigewohnt haben. Davor, etwa eine Mannslänge vor der Balustrade, erblickte John einen steinernen Altar. Als er näher trat, erkannte er, dass auf dessen Oberfläche in goldener Farbe ein Viereck fein säuberlich aufgemalt war, zweieinhalb Ellen lang und eineinhalb Ellen breit. In dem Viereck war wiederum eine Zeichnung von zwei Tafeln mit unverständlichen Schriftzeichen zu sehen. Flankiert wurde das Viereck auf zwei Seiten von der Zeichnung jeweils einer geflügelten Gestalt, einem Stier gleich. Was sollte dies bedeuten? Die Darstellung kam ihm bekannt vor, ohne dass er hätte sagen können was es war. Dann fiel es ihm ein: Die Bundeslade! Die Abmessungen entsprachen den Anweisungen Gottes, die dieser den Israeliten gegeben hatte! Es musste sich um eine Darstellung der Umrisse der verlorenen Lade handeln. Sein Herz schlug schneller. War die sagenumwobene Bundeslade gar hier? Jetzt war er sich sicher, dass es die Lade war, wonach der Herzog suchen ließ. Doch er konnte nichts hier oben sehen, was diesem Heiligtum ähnlich war.

Schließlich schüttelte er ratlos den Kopf, ging am Altar vorbei und trat an die Balustrade. Dort sah er sich noch einmal alles genau an. Vielleicht war die Bundeslade hier irgendwo versteckt. Dabei fiel ihm auf, dass dort, wo die Brücke das gegenüberliegende Ufer berührte, eine große Steinplatte auf dem Weg lag. Sie musste mindestens sieben Ellen lang und ebenso breit sein. In der Mitte der Platte waren die Umrisse eines Tatzenkreuzes eingraviert. Vielleicht befand sich darunter ja der Schrein mit den Zehn Geboten. Die Gravur jedenfalls passte zu dem Tatzenkreuz, welches er zuvor auf dem Stein gefunden hatte, der der Schlüssel zu diesem Raum gewesen war. War dies so einfach? 

Er schickte sich an, umzukehren und die Treppe hinabzusteigen. Er wollte sich die Platte mit dem Tatzenkreuz ansehen. Da bemerkte er, wie Andrew den Weg zur Hinrichtungsstätte hinaufstieg, die Darstellungen von Maria Magdalena und der Mutter Gottes fest im Blick. Argwöhnisch folgten Johns Augen dem Kameraden. Andrew, der Weiberheld. Seit sie gemeinsam in dieser Einheit waren, hatte er sich schon unzählige Mädchen, aber auch reifere Frauen genommen. Wenn sie nicht freiwillig mitmachten, dann eben mit Gewalt. Er bekam immer, was er wollte. Wer wusste schon, wie viele Kinder er dabei gezeugt hatte? John kümmerte dies normalerweise nicht. Hier aber schien es ihm unverzeihlich, wenn prächtige, einzigartige Kunstwerke durch einen tumben Haudegen beschädigt oder gar zerstört würden.

John sah sich die Kreuzigungsszene nochmals an. Vielleicht lag der Schrein dort. Dabei fiel ihm auf, dass die einfallenden Lichtstrahlen weitergewandert waren. Es musste jetzt zur neunten Stunde sein, die Stunde, in der Christus gestorben war. Ein erneutes Gefühl der Beklemmung befiel ihn. Da bemerkte er ein Glitzern. Jetzt erst, aus der Höhe seines Beobachtungspunktes, sah er, dass der Boden der Stätte golden schimmerte. Er rieb sich ungläubig die Augen und sah genauer hin. Der Boden war dort oben keine glatte Fläche, sondern so uneben wie der Grund, auf dem William und Walter diesseits der Brücke standen. 

John schüttelte fassungslos den Kopf, als er begriff, was er da erblickte. An der Schädelstätte dort oben mussten Unmengen von Goldmünzen liegen. Dazwischen funkelten Edelsteine in allen Farben. Von unten war dies nicht zu sehen gewesen. John ballte triumphierend die Fäuste. Hier lag ein unermesslicher Schatz! Jetzt mussten sie nur noch den Schrein finden. Und er hatte seinen Kameraden den Weg hierher gewiesen! Der Herzog würde ihm dies reich lohnen!

Jetzt hatte Andrew das Plateau erreicht. Er sah zu Boden und erkannte, was dort in Fülle lag. „Gold! Gold! Edelsteine!“, schrie er. „Ein gewaltiger verdammter Schatz liegt hier!“ Er stieß einen triumphierenden Schrei aus, bückte sich und griff mit beiden Händen in die Münzen zu seinen Füßen. Dann warf er die Goldstücke hoch und kreischte wie toll. Er bückte sich erneut, nahm eine Handvoll Münzen und warf sie mit aller Kraft nach seinen Kameraden. 

Walter und William hatten bei seinem Schrei aufgemerkt. Beiden fingen die Münzen auf, die ihnen Andrew zugeworfen hatte und betrachteten sie ungläubig. Als sie sahen, was sie in Händen hielten, gab es für sie kein Halten mehr. Sie rissen ihre Arme hoch, jubelten auf und stürmten über die Brücke. Doch als sie die Steinplatte mit dem Tatzenkreuz betraten, gab diese sofort nach und sackte nach unten. John beobachtete erschrocken, dass sich ein mehrere Ellen tiefer gemauerter Schacht auftat. Ein knarzendes Geräusch ertönte, als würde ein Holzbalken in einem Lager bewegt. Walter und William stürzten in die Öffnung und prallten mit hässlichem Klatschen gegen die Wand des Schachts. Ihre Fackeln fielen auf den Boden. „What the hell!“, schrie Walter zornig. Ein langgezogener Ton wie ein quälendes Seufzen antwortete ihm. Es schien aus den Löchern beidseits des Flussbetts und des Eingangs, durch den sie gekommen waren, an ihre Ohren zu dringen. 

Andrew hatte davon nichts bemerkt. Er hatte sich auf die Knie fallen lassen, wühlte noch immer wie besessen in den Goldmünzen und Edelsteinen der Schädelstätte und stieß schrille Schreie des Glücks aus. John vernahm ein Knirschen. In böser Vorahnung wandte er sich eilends um und schaute zu der Türe, durch die sie hineingekommen waren. Es durchlief ihn eiskalt. Eine Steinplatte glitt schnell herab! ‚Die Falle!‘, dachte John. ‚Wir haben sie ausgelöst! Raus hier, nur raus hier!‘ John wollte schreien, doch vor Entsetzen kam kein Wort über seine Lippen. So schnell er konnte, rannte er die Treppe hinunter und auf den Ausgang zu. Doch zu spät! Schon hatte sich die Steinplatte zur Gänze herabgesenkt. Mit dumpfem Ton schloss sie den Eingang unentrinnbar ab. 

John hämmerte verzweifelt mit den Fäusten gegen die Platte. Nichts bewegte sich. Keuchend vor Angst hielt er mit weit aufgerissenen Augen inne. Sie waren gefangen. Gab es einen anderen Ausweg? Er warf sich herum. Seine Augen zuckten umher. Er sah, wie Walter und William fluchend aus dem Schacht kletterten. 

Im selben Moment erloschen die Sonnenstrahlen, die aus der Decke des Raumes gefallen waren. Nur noch die Fackeln der Engländer spendeten Licht. 

Ein Gurgeln und Rauschen schwoll an. Der Boden unter ihnen schien zu vibrieren. „Was haben wir getan?“, flüsterte John schreckerfüllt. „Gott steh uns bei!“ Er wankte und fiel auf die Knie. Gerade noch konnte er seine Fackel festhalten. Auch Walter und William, die aus dem Schacht geklettert waren, taumelten. Ihre Gesichter waren angstverzerrt. Blind vor Schrecken stolperten sie das Flussufer hinunter und in das Wasser. Von der Schädelstätte drang Andrews Angstschrei an Johns Ohr. Als Walter und William durch den Fluss wateten, setzte aus beiden Öffnungen kalter und starker Wind ein, der sie beinahe von den Beinen riss und ihre Fackeln ausblies. Die beiden Männer kämpften um ihr Gleichgewicht. Das Wasser im Fluss kam in Bewegung. „What the hell!“, kreischte Walter. William Slocombe schaute drein, als habe ihm jemand einen Schlag auf die Stirn versetzt, unfähig, zu begreifen, was gerade geschah. Das Gurgeln schwoll an und wurde ohrenbetäubend. Der Wind nahm zu und dröhnte in Johns Ohren. Ein gewaltiger Schwall Wasser schoss aus jeder der Öffnungen. Die mehr als mannshohen Wassermassen schossen heran, trafen bei der steinernen Brücke aufeinander und zerschmetterten sie. William und Walter wurden mitgerissen. John sah noch, wie sie für kurze Momente verzweifelt mit den Armen ruderten. Doch vergeblich. Das Wasser schleuderte sie herum und die herabfallenden Brocken der zerstörten Brücke zermalmten ihre Körper.

Unablässig strömte Wasser aus den beiden Öffnungen herein. Schon stieg es über die Ufer und wirbelte das Treibholz umher. 

John kam taumelnd wieder auf die Beine. Seine schreckgeweiteten Augen zuckten umher. Gab es noch Rettung? John fasste einen Entschluss, hastete keuchend die Treppe zum Balkon hinauf und stürzte am Altar vorbei an die Balustrade. Unter sich sah er schwarzes gurgelndes Wasser, das rasch weiter stieg. Schon hatte es den Boden der Kreuzigungsstätte erreicht. Dort erblickte John eine dunkle Gestalt, die wie erstarrt in das Wasser schaute. Andrew! John wusste, dass Andrew nicht schwimmen konnte. Trotzdem schrie und winkte er zu seinem Kampfgefährten. „Andrew! Hierher! Hiiiieer!“ Doch Andrew regte sich auch dann nicht, als das Wasser begann, an seinen Beinen emporzusteigen.

Eigentümlicherweise wankten auch die Figuren der Kreuzigungsszene nicht. Sie schienen im Boden unverrückbar festgemacht zu sein. So ragten von den vier Legionären, die beim Würfelspiel saßen, jetzt nur noch die Köpfe aus den Fluten. 

Nur Augenblicke später hatte das Wasser die Füße der gekreuzigten Verbrecher neben Jesus erreicht. Jetzt erwachte Andrew aus seiner Lethargie. Er kreischte auf und warf sich herum. Dabei rutschte er aus und versank. Ein entsetztes Keuchen entrang sich Johns Kehle. Doch gleich danach tauchte der Kopf seines Kameraden wieder auf. Das Wasser reichte Andrew nun schon an die Brust. Er watete schnaufend und hustend auf das Kreuz zu, das ihm am nächsten stand. An ihm hing der Verbrecher, dem die Krähen die Augen ausgehackt hatten. Verzweifelt ergriff Andrew das Holz und versuchte, sich daran hochzuziehen. Doch er rutschte ab. Mit letzter Kraft klammerte er sich an die Figur des Verbrechers. Entsetzt starrte er ihm in die leeren Augenhöhlen. Das Wasser umspülte nun seine Schultern. Das war zuviel für den Kundschafter. Er stieß einen letzten Schrei aus und fiel in das Wasser, das ihn sogleich verschluckte. Kurz noch konnte John seine Arme sehen, dann war sein Kamerad im kalten Nass verschwunden.

Nun ragte nur noch der obere Teil des Kreuzes Christi aus dem Wasser. Und der Heiland, so schien es, starrte John unablässig an, als wolle er ihm etwas sagen. 

Als das Wasser den Mund von Jesus erreicht hatte, konnte John den Blick des Gekreuzigten nicht mehr ertragen. Er wandte den Blick ab und sah verzweifelt nach oben. 

Dort! War da nicht ein Schimmer Licht oberhalb des Turmes, unter dem er stand? Tatsächlich, hier war eine gemauerte Nische, die sich nach oben zur Decke des Saales zu erstrecken schien. John hastete die schmale Treppe hinauf. Beinahe wäre er ausgeglitten und gestürzt. Er erreichte mit wild klopfendem Herzen einen schmalen, mit Eisenspitzen bewehrten Sims, der die abgeplattete Turmspitze darstellte. Der Sims war gerade so breit, dass ein Mann darauf stehen konnte.

In der Tat, knapp eine Mannshöhe über ihm befand sich am oberen Ende einer Nische eine kleine vergitterte Öffnung. Zu klein, um sich durchzuzwängen, auch wenn kein Gitter davor gewesen wäre. John reckte sich. Direkt über sich bemerkte er eine starke Kette. Sie kam von der Stelle, an der sich das Tor zur gemalten Darstellung der Stadt Jerusalem befand, verlief durch Eisenringe, die an der Decke eingeschlagen waren und endete in einem großen Haken, der knapp über ihm herabbaumelte. Darüber sah John eine Platte, die in die Decke des Saales eingelassen schien. Diese bot jedoch keinen Ausweg. John verschwendete keinen Gedanken daran, wozu die Kette wohl dienen mochte. Er musste hier heraus, wenn er nicht lebendig begraben werden wollte!

Wieder wandte er sich der kleinen Öffnung zu. Durch das Gitter sah er blauen Himmel. Hier irgendwo in der Nähe mussten die übrigen Soldaten des Herzogs sein.

„Hilfe!“, schrie John. „Hilfe! Hier unten!“ Das Rauschen des ansteigenden Wassers verschluckte seine Rufe. Er schrie, bis er heiser war. Nichts. Schaudernd sah er nach unten. Das Wasser stieg unaufhaltsam weiter. Der Balkon unter ihm war nicht mehr zu sehen. Nur noch zwei Mannslängen trennten das dunkle Nass von ihm. 

Was würde Oliver wohl tun? John fiel etwas ein. Sein Bogen! Vielleicht gelang es ihm, Pfeile durch das Gitter zu schießen. Und vielleicht sah jemand die Pfeile fliegen. Mit zitternden Händen nahm John einen Pfeil, legte ihn auf die Sehne, spannte den Bogen und zielte. Doch musste er aufpassen, nicht auszurutschen. Und es war zu wenig Platz, um den Bogen stark spannen zu können. John konzentrierte sich. Er ließ die Sehne los und der Pfeil flog durch das Gitter. Keine Reaktion, kein Ruf. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Noch elf Pfeile. Der nächste traf das Gitter, prallte mit einem Klacken ab und verschwand im wirbelnden Wasser. 

John biss die Zähne zusammen. „Lieber Gott, hilf mir!“, murmelte er. Einen Pfeil um den anderen schoss er durch das Gitter, doch alle schienen ins Nirgendwo zu fliegen. Nichts rührte sich. 

Als kein Pfeil mehr übrig war, ließ er den Bogen sinken. Noch einmal versuchte er zu schreien, doch nur heiseres Krächzen drang aus seiner Kehle. Mit einem Mal dachte er, dass er hier sterben würde. Er würde elend ersaufen wie eine Katze. Zitternd versuchte er, sich zu beruhigen. Er kniff die Augen zusammen und zwang sich, nachzudenken. Vielleicht gab es noch einen Ausweg. 

John konnte seit seiner frühesten Kindheit, in der er im Dorfteich mit seinen Freunden gebadet hatte, schwimmen. Und nicht nur das. Er konnte sogar tauchen, tiefer als alle seine Kameraden. Während sie wieder prustend und schimpfend an die Oberfläche zurückkamen, weil der Schmerz in ihren Ohren unerträglich wurde, drückte er beim ersten Stechen mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenflügel zusammen und blies Luft hinein, als wolle er schnäuzen. Zuverlässig knackte es dann jedesmal in den Ohren, der Schmerz war fort und er konnte größere Tiefen erreichen.

Diese Kunst hatte ihn einst, als er ein Knabe war, sein alter Oheim, ein vom Alter gebeugter, verschmitzter weißhaariger Fischer, gelehrt. John erinnerte sich an seine Worte: ‚Auch ich entdeckte dies, als einst mein Boot gekentert war und sank. Es war eine Fügung Gottes, John. Nie wäre ich aus dem sinkenden Wrack entkommen, hätte Gott mir nicht beigestanden. Übe fleißig und erzähle niemandem davon. Vielleicht vermag diese Kunst einst dein Leben zu retten so wie meines‘.

Jetzt war dieser Moment gekommen. Vielleicht gab es noch einen Ausweg aus diesem nassen Grab. John drehte sich um und sah, dass das Wasser weiter gestiegen war und die Decke des Saales erreicht hatte. Gleich würde es seine Füße erreichen. Nur die schmale Nische, in der er sich befand und die oberhalb der Saaldecke lag, war trocken geblieben. Darunter aber musste der Saal zur Gänze geflutet sein. John warf den nutzlosen Bogen ins Wasser. Dann holte er tief Luft, flüsterte ein Stoßgebet und ließ sich ins kalte Nass gleiten. Die Kälte durchdrang seinen Körper und ließ ihn schaudern. Mit kräftigen Stößen tauchte er nach unten, presste wiederholt seine Nasenflügel zusammen und hielt immer wieder Ausschau, ob irgendwo ein Schimmer Lichts zu sehen war. Das Wasser brannte in seinen Augen. Es war Meerwasser! 

Alles war dunkel und die Atemnot wurde immer größer. Er machte kehrt. Wie kam er nur zurück? Er versuchte aufzutauchen, doch stieß sein Kopf an die Saaldecke. Kein Spaltbreit Luft zwischen Decke und Wasser! Verzweifelt schwamm John weiter. Da, da waren die Treppenstufen hinauf zum Turm! Japsend tauchte er in der Nische auf. Er hielt sich an dem schmalen Sims fest, auf dem er vorhin gestanden hatte und holte mühsam Luft. Zum Glück war das Wasser nicht weiter gestiegen. 

Nach einer kurzen Pause versuchte John es erneut. Auch diesmal war es vergebens. Doch noch gab er nicht auf. Ein ums andre Mal tauchte John in die Dunkelheit hinunter. Einmal vermeinte er einen Schatten zu sehen, der sich unweit von ihm im Wasser bewegte. Befand er sich geradewegs über der Kreuzigungsstätte und eine der Figuren trieb losgelöst im Wasser? In diesem Augenblick kam etwas von unten heraufgeschossen und sauste knapp vor seinem Gesicht vorbei nach oben. Es war ein langer hölzerner Stab mit einer eisernen Spitze, der sich, dem Auftrieb im Wasser folgend, seinen Weg zur Decke des Saales bahnte. Die Lanze des Longinus! Sie musste sich im Wirbel der Wasser gelöst haben. Vor Schreck blies John wertvolle Atemluft aus. Er vernahm ein seltsam deutliches Klacken, als das Holz irgendwo über ihm auf das Mauerwerk traf. Als John umkehren wollte, sah er aus den Augenwinkeln einen roten Schimmer. Licht! Blitzschnell überlegte er. Seine Luft wurde knapp. Er würde es bis zu diesem Licht nicht schaffen, so wenig Luft, wie er noch hatte. Dann schwamm er, so schnell er konnte, zurück zum Turm. Seine Lunge brannte und sein Bauch zuckte krampfhaft, so sehr verlangte es ihn, zu atmen. Beinahe wäre ihm die Rückkehr nicht gelungen. Beim Auftauchen wurde er ohnmächtig. Er wäre wieder ins Wasser zurückgesunken, hätte sich nicht seine Weste in einer der Eisenspitzen des Simes verhakt. Nur einen Fingerbreit tiefer und seine Nase wäre ins Wasser getaucht. Unweigerlich wäre er ertrunken. Als er erwachte, erfüllte eigenartiges Dröhnen seine Ohren. Es schien, als heule in der Festung über ihm ein wütender Sturm.

Es dauerte, bis er gewahrte, in welcher Lage er sich befand. Dann machte er sich mühsam von der Eisenspitze los. 

Er schüttelte den Kopf. Das Dröhnen hielt unvermindert an. Was war das nur? Ein Feuersturm? Stand die Festung in Flammen? Doch wollte der Herzog sie nicht als neues Hauptquartier nutzen? John, der am ganzen Körper vor Kälte zitterte, schalt sich wegen dieser unnützen Fragerei. Jetzt ging es ums Überleben. Er wusste, seine Kräfte gingen unweigerlich zur Neige. Ein letzter Versuch. Ein letzter Versuch, das rote Licht zu erreichen, das auf der anderen Seite des Saales so verführerisch schimmerte. Wenn es ihm diesmal nicht gelang, war alles vergebens. John schlug das Kreuz und flehte mit vor Kälte zitternden Lippen den HERRN um Beistand an.

Dann konzentrierte er sich, holte tief Luft und tauchte ab. Nach scheinbar unendlich langer Dauer sah er wieder den rötlichen Schimmer. Und wieder glaubte er, dass sich in seiner Nähe etwas bewegte. John zwang sich, auf das rote Licht zuzuhalten. Seine Lunge schmerzte erneut. Unerträglich schien es ihm. Der Drang nach Atemluft wurde immer stärker.

Plötzlich spürte er einen Widerstand. Etwas hatte sich in seinem Gürtel verfangen. Er wandte den Kopf. Als er bemerkte, was da an ihm hing, überkam ihn würgendes Entsetzen. 

Der zerschmetterte Körper von William Slocombe trieb in dem dunklen Nass neben ihm her. Seine kalten Finger hatten sich in Johns Gürtel gehakt. Den bleichen Kopf im Nacken, starrten die blicklosen Augen in Johns Gesicht. Von Grauen geschüttelt, versuchte John, Williams Finger aus seinem Gürtel zu lösen. Vergeblich. 

Johns Oberkörper zuckte unter der Atemnot. Ringe tanzten vor seinen Augen. Er musste das Licht erreichen, sonst ertrank er! Sein Körper begann sich zu verkrampfen. Verzweifelt hielt er auf den rötlichen Schimmer zu, seinen toten Kameraden hinter sich herziehend. Das Licht wurde stärker. Da vorne war es! Gerade als John glaubte, seine Lungen würden bersten, durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche. Er schlug panisch mit Händen und Beinen und atmete gierig ein, doch immer noch vermeinte er, kaum Luft zu bekommen. Verwundert fragte er sich, warum hier ein heißer Wind wehte, der ihn fortzerren wollte. Er drehte suchend seinen Kopf. 

Da vorne war etwas! Sein verschwommener Blick nahm einen breiten steinernen Quader wahr. Doch dahinter verbarg sich etwas. Es sah aus wie eine Nische vor einer kleinen Bresche, die in eine Mauer geschlagen war. Dahinter war das rote Licht! Es schien vor seinen Augen zu tanzen! Der heiße Wind schien direkt zu der Öffnung hin zu wehen. Verzweifelt kämpfte sich John darauf zu. Nach einer Weile schlug er mit einem Schienbein an etwas Steinernes. Eine Stufe, die ins Wasser ragte! In blindem Überlebenswillen und halb ohnmächtig versuchte er, die Stufe zu erklimmen. Endlich gelang es ihm, doch er sackte vornüber und wäre beinahe hingeschlagen und wieder ins Wasser gerutscht. Dabei löste sich die starre Hand von William. John drehte seinen Kopf. Voller Entsetzen sah er geradewegs in die gebrochenen Augen seines Kameraden, der, auf den Rücken gedreht, auf dem Wasser lag. Ein spöttisches Grinsen stand auf dem Gesicht des Toten. John ahnte, dass er diesen Anblick nie wieder vergessen würde. Mit einem Mal überwältigte ihn das Grauen.

„Hinfort mit dir, hinfort, geh weg!“ kreischte er und versuchte, den Toten wegzustoßen. Der Leichnam drehte sich mit einer plötzlichen Bewegung und kippte zur Seite. Dabei ruckte sein Arm, etwas Goldenes flog durch die Luft und landete auf der Stufe neben John. Es sah aus, als habe er seinem Kameraden ein letztes Geschenk gemacht. Dann sank der Tote mit den Füßen voran langsam ab. Das letzte, was John sah, waren die toten Augen, die starr auf ihn gerichtet waren und der Arm, der einladend zu winken schien. Dann schloss sich das Wasser über William und der Leichnam glitt hinab in die nasse Dunkelheit. 

Keuchend und vor Entsetzen am ganzen Körper zitternd, stand John vornüber gebeugt, das Gesicht nur eine halbe Handbreit von der Wasseroberfläche entfernt. Allmählich gelang es ihm, Luft zu bekommen. Er zuckte zurück, als etwas in seinem Gesichtsfeld auftauchte. Dann bemerkte er, dass es die Lanze war, die vorhin an ihm vorbei zur Oberfläche geschossen war. Er ergriff sie und warf sie ins Trockene. Er tastete er nach dem goldenen Gegenstand, der auf der unteren Stufe lag und erkannte, dass es sich um eine Goldmünze handelte. 

Es musste eine der Münzen sein, die Andrew unterhalb des Kreuzes gefunden hatte. John erhob sich mühsam. Er bemerkte, dass er am Anfang einer kleinen Treppe kauerte, die hinter den vermeintlichen Quader führte. Was von weit unten betrachtet wie ein massiver steinerner Würfel aussah, war stattdessen eine Steinplatte, hinter der sich eine kleine, etwa mannslange Plattform verbarg. John richtete sich auf und wankte, mehr tot als lebendig, die Treppe hinauf. Als er nur mehr knöcheltief im Wasser stand, war ihm, als bebte die Erde. Was war das? Stürzten Mauern ein? Er kniff die Augen zusammen und erkannte mit Schrecken, dass das Licht, auf das er zugehalten hatte, ein gewaltiges Feuer war, das hinter der Bresche brannte. Und diese Öffnung in der Mauer war mit eisernem Gitter verschlossen, das in der Hitze dunkelrot glühte. Diese Glut hatte ihn hierher gelockt. Das Feuer erfüllte die Luft hinter der Steinplatte mit großer Hitze. Mit einem Mal schüttelten ihn Krämpfe. Es gelang ihm mit äußerster Anstrengung, aus dem Wasser zu klettern. Als er die Ausweglosigkeit seiner Situation erkannte, verließen ihn die Kräfte. Er brach in die Knie und schlug der Länge nach auf den steinernen Boden. Als er den Kopf heben wollte, drehte sich die Welt um ihn. Lag da nicht irgendetwas? Was war das nur? Ein verlorener Hammer? Er streckte den Arm aus. Dann aber wurde ihm schwarz vor Augen und er verlor das Bewusstsein.

Zur selben Zeit, als sich John Carter verzweifelt anschickte, zum ersten Mal in die dunkle Tiefe hinab zu tauchen, hasteten zwei englische Soldaten zum Zelt des Heerführers hinauf. Herzog Heinrich beugte sich mit seinen Beratern gerade über eine Karte und überlegte, wie er weiter vorgehen wollte. Kurze, leise und unverständliche Wortwechsel erklangen. Dann trat der größere der beiden Männer vor. Einer der Offiziere des Herzogs gab ihm einen Wink. Der Mann senkte den Blick und räusperte sich verlegen, ohne den Feldherrn anzusehen. „Verzeiht, Mylord, es ist etwas geschehen“, raunte er. Ohne den Blick von der Karte zu lösen, fragte der Herzog: „Was ist so wichtig, dass du es mit mitteilen möchtest? Habt ihr etwas gefunden?“ Der Mann sah unsicher zu den anderen Bewaffneten. Dann räusperte er sich erneut. „Mylord, leider nein. Vier unserer Männer, unsere besten Kundschafter, sind in die Tiefen des Château entsandt worden, wie Ihr wünschtet. Doch sie sind seitdem verschwunden.“ 

Die Augen des Herzogs verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Er drehte sich zu dem Sprecher. „Verschwunden? Erkläre mir das!“ Der Mann atmete tief durch. „Sie waren schon geraume Zeit unterwegs. Da hörten wir zuerst ein leises Seufzen und Grollen tief unter der Erde. Die Geräusche wurden lauter. Malmende und schluckende Töne folgten, als würde jemand verschlungen. Dann -“, der Mann rang um Worte. „Dann ein eisiger Wind! Rauschen von Wassermassen, Gurgeln und … und … Rülpsen, wie nach dem Leeren eines großen Bechers Wein. Wir haben sogleich nach den Männern gesucht. Wir sind auf eine geheime Türe und dahinter auf eine breite Wendeltreppe unter einem der Ecktürme gestoßen, die in die Tiefe führte. Doch bald endete die Treppe im Wasser. Und nicht nur das. Das Wasser stieg schnell weiter. Nur mit knapper Not konnten wir entkommen. Als es zum Stillstand kam, waren beinahe alle Stufen in dem kalten Nass versunken. Es muss eine Falle gewesen sein! Nur Gott selbst weiß, wie tief es dort hinunter geht. Mylord, wenn unsere Männer dort unten waren, sind sie unrettbar verloren!“

Der Herzog erstarrte. Dann trat er mit raschen Schritten vor sein Zelt und schaute prüfend zur Burg. Ein eisiger Windstoß kam von der Festung herauf und ließ die Banner der Engländer flattern. Der Eiswind streifte den Herzog. Plötzlich schauderte ihn. Auch die Schar seiner Offiziere und Leibwächter, die ihm gefolgt waren, zitterte. „What the hell is that? Its getting cold now“, zischten sie, überrascht zusammenfahrend. 
Heinrich von Lancaster starrte weiterhin zur Burg der De Manuels. Der Anblick der stolzen Festung erfüllte ihn mit einem Mal mit einer Angst, wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Ihm war, als vernähme er eine innere Stimme, die ihn eines unverzeihlichen Frevels bezichtigte. Es kostete den Feldherrn große Überwindung, sich nichts anmerken zu lassen. 

Mit bleichem Gesicht wandte er sich zu seinem Gefolge um. „Brennt die Festung nieder!“, rief er mit eigentümlich schriller Stimme. „Brennt sie nieder bis auf die Grundmauern! Macht sie dem Erdboden gleich! Nichts soll davon übrig bleiben als Asche und Staub!“

 


Dramatis Personae:

Auf der Reise

Johannes, ein Benediktinermönch mit einem besonderen Auftrag

Magdalena von Falkenfels, ehemalige Ordensfrau und Johannes´ große Liebe

Hubertus, ein Troubadour und Wandergeselle 

Irmingard, Ehefrau von Hubertus

Felipe, ein Schiffszimmermann aus Galicien

Christine, Bauernmädchen aus dem Norden Frankreichs, ehemalige Räuberbraut

Roland, Christines Sohn 

 

Landgut Manuelibus des Chevalier Nicolas de Manuel, südwestlich von Lyon

Nicolas de Manuel, Edelmann und Chevalier* 

Heléne Griffon, seine Gemahlin, eine kluge Frau, die seherische Fähigkeiten besitzt* 

Magister André, der Medicus des Chevaliers

François, einer der Diener des Edelmanns

Kaplan Roger, ein Dominikanermönch

Simone und Nadine, Gehilfinnen des Medicus

Meister Martin, Verwalter des Landguts

Sitz des Erbischofs von Lyon

Philippe III de Thurey, Erzbischof von Lyon*

Pater Jacques, Vertrauter des Erzbischofs

Marcellus, Schreiber des Erzbischofs

 

 

In der Saintonge

Charles de Montfort, Marquis und Burgherr

Jerome, sein Verwalter

Guillaume, Hauptmann der Bewaffneten des Marquis

Jules, sein Stellvertreter

Jean, ein verwirrter Alter

Oliver Ingram, ein ehemaliger Gefolgsmann des Herzogs von Lancaster

Michel und Maurice, Fischer

Marthe, eine Heilerin, die in einer alten Mühle lebt.

 

Sonstige Personen

Maleficus, ehemaliger Priester

Hekate, seine Gefährtin

Gilles, die rechte Hand von Maleficus und Hekate

Bertrand und Charles, Christophe und Robert, Bewaffnete

Matthieu und Pierre, Rossknechte

Nicolas Flamel, Alchimist *

Pater Dominikus und Pater Ignatius, Inquisitoren

 

Zudem viele Knechte und Mägde, Bettler und Berittene, Mönche, Bürger, Kaufleute, sowie Hexen, Zauberer, Strauchdiebe und manch andere zwielichtige Gestalten

Die mit * gekennzeichneten Figuren im Buch sind historische Personen der Zeitgeschichte. Die im Roman selbst geschilderte Erzählung ist frei erfunden. Auch die übrigen handelnden Personen sind nur Produkte meiner Fantasie. Übereinstimmungen mit lebenden oder toten Personen sind nicht beabsichtigt und rein zufällig. 
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Bereits erschienen

 

[image: ]Das Herzogtum Bayern im Jahre 1390: Johannes, ein junger Mönch aus Coburg, reist im Auftrag seines tod-kranken Abtes als Pilger nach Santiago de Compostela.

Doch wird er auch von anderen Dingen getrieben: Johannes sucht nach den Wurzeln seiner Famlie, die er an den Küsten von Nord- und Ostsee vermutet. Und er will das Mädchen Magdalena finden, in das er sich vor Jahren verliebte. 

Nach einem Raub überfall schwer verletzt, findet er Aufnahme im Kloster Geisenfeld. Dort trifft er unverhofft Magdalena wieder. Während Johannes sich im Kloster erholt, kommt er einer alten Verschwörung auf die Spur.

Als er zufällig die Täter und deren Motiv enttarnt, ist sein Leben in Gefahr. Ihm bleibt nur die rasche Flucht auf dem Pilgerweg.

 

Die Romane erhalten Sie in jeder Buchhandlung oder direkt beim Carl Gerber Verlag GmbH 85296 Rohrbach!

www.gerberverlag.de

 

 

[image: ]Bregenz zur Jahres-wende 1390/91 Der junge Mönch Johannes sammelt Kräfte für seine gefährliche Reise auf dem Jakobsweg.

Da erreichen beun-ruhigende Nachrichten die Stadt: Nur wenige Tagesreisen entfernt von Bregenz scheint eine furchtbare Bestie umzugehen.

Nach seinem Aufbruch führt Johannes das Schicksal geradewegs in die abgelegene Abtei Engelberg in-mitten der eidgenössischen Berge.

Hier erfährt Johannes von einer altenLegende, der „Wolfsgrube“. Und von dort bringt die grausame Bestie Tod und Verderben über die Menschen. Das aber ist nicht die einzige Überraschung, die ihn erwartet….

Als Johannes im Kloster Engelberg Unterkunft gefunden hat, wird ihm bald danach die Reliquie gestohlen. Alles deutet darauf hin, dass sie in die „Wolfsgrube“ gebracht worden ist. Um seinen Auftrag nicht scheitern zu lassen, ist der junge Benediktinermönch gezwungen, den geheimnisvollen Ort zu suchen und die Reliquie zurückzuholen. Doch noch nie ist jemand lebend von dort zurückgekehrt. ….

 

 

 

Was kommt als Nächstes

 

 

Die Arbeiten am Manuskript des vierten Romanes der "Ilmgrund"- Reihe haben begonnen! Johannes und seine Gefährten ziehen entlang des Camino Frances nach Santiago de Compostela. Noch während Johannes rätselt, wie er seine Aufgabe, die ihm anvertraute Reliquie in das Grab des Jakobus zu legen, erfüllen soll, geschieht in den Grabgewölben unterhalb der Kathedrale Ungeheuerliches: Die sterblichen Überreste des Apostels werden gestohlen! Die Geistlichkeit setzt alle Mittel ein, den unbekannten Dieben habhaft zu werden und gleichzeitig zu verhindern, dass der Diebstahl offenbar wird. Johannes und seine Gefährten, die von alledem nichts ahnen, geraten in den Strudel der Ereignisse... Wird es dem jungen Pilgermönch gelingen, seinen Auftrag zu erfüllen?

 

 

Der Roman erscheint nach derzeitiger Planung im Oktober 2019!

 

 

 

 

 

 

OPS/image4.jpg
BAND 11 0gg Ry

Itm GRUNG
Wolfgang M. Koch

Oer Cod aus der
olpsgru

HisToRrISCHER ROMAN






OPS/image2.jpg
Oer Schaccen des

Cropeinds





OPS/CoverDesign.jpg
Banp Iy1 DER REgiyg

Wolfgang M. Koch kaRund

, Oer Scha\t?@n des
» ROpeinds

HisToRriSCHER RoOMAN

<+ = = T






OPS/image3.jpg
Wolfgang M. Koch

UmgRrun

HisToriSCHER RoMAN






OPS/image0.jpg
Wolfgang M. Koch

Oer Schaccen des

ROpeinds

HisTORISCHER RoMAN





OPS/image1.jpg





